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Velebler ArbettSmartt in Württemberg
Die Zahl der Arbeitslosen in Württemberg , die im Ja¬

nuar 133 604 betragen hatte, ist bis Ende November 1933 um
«1475 auf 72 129 oder um 46 Prozent gesenkt wordem 4Lre
im Reich, so waren in Württemberg die ArbeitslosenzMen
von Jahr zu Jahr immer großer geworden, wie im Reich
lag auch in Württemberg bereits nn Annar 1963 dir Kurve
unter der von 1932, wie im Reich senkt sich dre Kurve lang¬
sam, aber sicher immer mehr und wie rm Reich ist die letzte
zu ^ nde November erhobene Zahl unter dem Sommerstand
vom Fahre 1931. ^ , . . .. . . .

Dre riesigen unproduktiven Aufwendungen für die Unter¬
stützung der Arbeitslosen erfuhren im vergangenen Jahre
durch die Eingliederung von rund 57 000 Unterstützungs¬
empfängern in den Wirtschaftsprozeß die unbedingt notwen¬
dige Verminderung . „ , . ^ ^

In der Arbeitslosenversicherung sank die Zahl von 30152
auf 8025 Hauptunterstützungsempfänger , in der Krisenfür-
sorge von 39 259 auf 21223 und die m der öffentlichen Für¬
sorge von 31706 auf 14 943, also zusammen von 101117 auf
44191.

Verhältnismäßig die größten Abnahmen wurden im
Arbeitsamtsbezirk Bad Mergentheim mit 87 Prozent , im
Bezirk Hall mit 72 und im Bezirk Sigmaringen mit 68 Pro¬
zent erreicht. Im Mergentheimer Bezirk kamen Ende Novem¬

ber auf E Einwohner nunm ^ ^ ^ Arbeitslose, im Sigma-
rmger Bezrrk 5 mid im Hall^ Bezirk 7. Die absolut größte
Abnahme ergab sich im S .„harter Bezirk, hier sank die Ar-
beitslosenzahl um run ^ ig ooo Personen , dabei ist der Stutt¬
garter Bezirk Mit " ^ d 52 Arbeitslosen auf 1000 Einwohner
immer noch ver ^Mnismäßig doppelt so hoch belastet wie das
churttembergi ^ Wirtschaftsgebiet im Durchschnitt. Die Be-
isvw / D»u .,»gen mit 337, Göppingen und Tuttlingen mit je
A sow' °, Heilbronn und Rottweil mit je 31 Arbeitslosen auf
btvo «Anwohner lagen ebenfalls über dem Landesdurchschnitt.
-O'w Übrigen 13 Bezirke lagen unter dem Landesdurchschnitt.

Ebenso verschieden war die Abnahme der Arbeitslosigkeit
in den Bernfsgruppen . Verhältnismäßig am stärksten beteiligt
waren die reinen Saisongewerbe. Unter diesen ist die Ar¬
beitslosenzahl in der Land- und Forstwirtschaft um 59 v. H.
von 3357 Arbeitslosen auf 1381 gefallen, in der Industrie der
Steine und Erden von 2979 auf 980 oder um 67 v. H. und im
Baugewerbe von 27 593 auf 11864 oder um 57 v. H. Das
Baugewerbe hat die zahlenmäßig stärkste Entlastung um 15 729
Arbeitslose erfahren . Es folgt dann die Entlastung in der
Metallindustrie von 24 186 auf 11751 Arbeitslose oder um
12 435 und die Gruppe der ungelernten Arbeiter von 18 056
auf 10 676, im Holzgewerbe von 10 935 auf 4554. Ferner sollen
noch die Abnahme im Spinnstoffgewerbe von 4328 auf 2212, im
Nahrungs - und Genußmittelgewerbe von 2792 auf 1780 und
im Bekleidungsgewerbe von 6696 auf 3063 erwähnt werden.
Verhältnismäßig zurückgebliebenist die Entspannung bei den
Angestellten von 11864 auf 9125 Stellenlose und den Haus¬
gehilfinnen Von 4418 auf 3294.

Tr5s Horsten
^us cleva lieben der „^ maronen" in 8aZe unä Oescfiicfite

1. Fortsetzung
Neben den europäisch-asiatischen Amazonen verdienen die

Amazonen Afrikas eine gesonderte Darstellung . Im westlichen
Lybien soll zu einer Zeit, die sich nicht genau feststellen läßt,
ein höchst merkwürdiges Volk gelebt haben. Wenn wir an dre
Frauenbrigaden Englands denken, die sich sogar an Gasschutz¬
übungen beteiligen, erscheint es uns allerdings nicht mehr so
seltsam, daß im wilden Afrika Frauen lebten, die nichts an¬
deres kannten, als Krieg zu führen. Das Volk, von dem hier
die Rede ist, bestand überhaupt nur aus Frauen . Es heißt,
daß sich diese Frauen dazu verpflichten mußten , eine bestimmte
Militärdienstzeit mitzumachen. Sie mußten während dieser
Zeit jode weibliche Regung unterdrücken und die Männer
meiden. Erst wenn die Zeit ihres Kriegsdienstes vorüber war,
erlaubte man ihnen ihnen wieder, sich den Herren der Schöp¬
fung zu nähern . Wenn man glauben darf, was ein gewisser
Herr Dionysios über diese afrikanischen Vorläuferinnen der
Frauenbewegung berichtet, so muß man sich unwillkürlich an
den Kopf greifen. Ist so etwas überhaupt möglich! Ein in
sich geschlossener Staat , in dem weit und breit keine Männer¬
hose zu sehen ist. Die Frau ist die absolute Herrscherin. Die
Frauen haben alle öffentlichen Aemter inne und den Män¬
nern , sofern sie überhaupt diese Bezeichnung verdienen, bleibt
nichts anderes übrig , als sich dem Willen der Amazonen zu
unterwerfen . Sie haben auf Regierung , Krieg und Staats¬
geschäfte nicht den geringsten Einfluß . So schreibt Dionysius
wörtlich : „Gleich nach der Geburt werden die Knaben den
Männern übergeben und die Männer nähren sie mit Milch
und anderen gekochten Speisen. Wird aber ein Mädchen
geboren, so werden ihnen die Brüste abgebrannt , damit sie
sich zur Zeit der Reife nicht erheben, da man es für ein großes
Hindernis bei der Führung der Waffen hielt, wenn die Brüste
über den Leib hervorragten . Wegen dieses Mangels werden
sie von den Griechen Amazonen genannt . Las sind die „Brust¬
losen".

Wie weit diese Bezeichnung richtig ist und wie weit die
Amputation auf Wahrheit beruht , läßt sich schwer seststellen.
Die einen sind dieser, die anderen anderer Meinung . Die
bildenden Künstler, die oft und oft Amazonen darstellten, schei¬
nen von dieser Amputation nichts gewußt zu haben. Oder

sie haben sich einfach darüber aus ästhetischen Gründen hin¬
weggesetzt.

Wenn wir auch über Herkunft und Ursprung der Ama¬
zonen nur ungenaue Quellen besitzen, die eine strenge Schei¬
dung zwischen Sage und Geschichte nicht ermöglichen, so kön¬
nen wir doch mit Sicherheit behaupten, daß es damals Völker
gegeben hat, bei denen die Welt der Frauen , wenigstens nach
unseren modernen Begriffen , mit der der Männer vertauscht
war . Das ewig Weibliche, das in vielen Amazonengestalten
des Mittelalters und der Neuzeit in entscheidenden mensch¬
lichen Situationen immer wieder zum Durchbruch kam, schien
bei den europäisch-asiatischen und afrikanischen Amazonen
vollkommen ausg-eschaltet zu sein. Es ist kaum anzunehmen,
daß die Amazonen eine bloße Erfindung der Künstler sind.

Auch im Zeitalter der Renaissance beschäftigte man sich
viel mit der Ämazonen-Sage und den Problemen , die damit
zusammenhingen. Man hörte viel von sehr grausamen Ge¬
bräuchen. Es ist haarsträubend , wenn man liest, daß in man¬
chen Amazonen-Staaten den Knaben das rechte Auge aus¬
gebrannt und der rechte Daumen abgeschnitten wurde, um sie
wehrlos zu machen. Wie sehr die Amazonen-Sage damals
aktuell war'j geht daraus hervor, daß selbst ein so großer Dich¬
ter wie Ariost in seinem Orlando Furioso einen Amazonen¬
staat in pathetischen Versen schilderte. Er erzählt wie das
übermütige Heer der Frauen hoch aufgeschürzt durch alle
Straßen reitetz um auf dem Markt mit Schwert und Speer
zu kämpfen. Die Männer bleiben zu Hause und verbringen
ihre Zeit mit weiblichen Handarbeiten.

„Auf Weberschiff, Kamm, Nadel, Spindel sehen
die Männer alle sich zurückgebracht,
die stets in langem Frauengewande gehen,
was sie sehr weiblich und sehr träge macht."

So heißt es bei Ariost. Jede Frau behält nur einen
einzigen Sohn . Wenn sie Las Unglück hat , mehrere zu be¬
sitzen, so wird der Rest mirnichts Lirnichts erstickt.

Durch die Entdeckung der Neuen Welt wurden neue An¬
haltspunkte für die Existenz und die Lebensweise der Ama¬
zonen gewonnen. Columbus erwähnt in seiner zweiten
Reise, daß er in Santa Croce ein Canoe getroffen habe, auf
dem sich mehrere Weiber ebenso hartnäckig wie die Männer

gegen die Spanier verteidigten. In Guadeloupe sollen ihn
sogar bewaffnete Frauen am Landen verhindert haben. Heber
die Bewohner dieser und anderer Inseln bemerkte Petrus
Marthr : „Beide Geschlechter besitzen große Stärke und führen
den Bogen und andere Waffen meisterlich. Sind die Männer
von ihrer Heimat abwesend, so verteidigen sich die Weiber bei
Ueberfällen ebenso wacker, .wie ihre Männer , daher sie für
Amazonen gehalten werden." Im übrigen soll es auch eine
sehr merkwürdige Insel gegeben haben, die nur von Frauen
bewohnt war.

Besonders an den Ufern des Amazonenstromes sollen dre
ältesten Forscher zahlreiche Frauen bemerkt haben, die nrchb
nur Bogen und Pfeile führten und ihre Felder bebauten, son¬
dern auch unabhängig und abgesondert vom männlichen Ge¬
schlecht lebten, dagegen zu einer gewissen Zeit von den Män¬
nern eines Nachbarstammes besucht werden. Jener Mann,
der zum ersten Mal den größten Fluß des südlichen Amerikas
befuhr, wird zweifellos höchst überrascht gewesen sein, als er
das Treiben dieser kriegerischen Frauen beobachtete. Als ein
spanischer Forscher in das Gebiet der Amazonen Vordringen
wollte, wurde er mit seinen Freunden von Indianern mit
einem Pfeilhagel empfangen. Die Europäer bemerkten unter
ihren Feinden mehrere Frauen , die sich nicht nur mit der
größten Wut verteidigten, sondern auch die Indianer auf alle
Weise zur heftigen Gegenwehr anfeuerten und diejenigen,
welche sich mutlos zeigten und dem Gefecht den Rücken kehren
wollten, mit großen Keulen niederschlugen.

Wenn wir heute das Wort Amazone hören, so stellen wir
uns darunter meist eine Frau ohne Charme vor, etwas zu
kräftig und vielleicht auch plump. Nach der Angabe Orellanas
jedoch, der als erster Europäer mit den Frauen des Ama-
zonenstromcs in Berührung gekommen sein soll, hatten die
Amazonen zweifellos etwas Anziehendes. Sie besaßen zwar
starke Muskeln , auch waren sie sehr groß, aber ihr Gesicht soll
sehr hübsch gewesen sein. Sie trugen ihre langen Haarflechten
um den Kopf herumgewunden, waren unbekleidet und führten
außer jenen Keulen noch Bogen und Pfeile.

Je zahlreicher dis Streifzüge werden, die in das noch
wenig erforschte Land des Goldes unternommen wurden , um¬
so mehr häuften sich die Berichte und Mitteilungen über die
Amazonen. Der eine will selbst längere Zeit mitten unter
ihnen gelebt haben, der andere unterhält sich mit irgend einem
alten Indianer , der ihm die unwahrscheinlichstenSchauermär¬
chen erzählt , überall , wo der Europäer seinen Fuß hinsetzt,
findet er rätselvolle Spuren , die auf das geheimnisumwitterte
Dasein der Amazonen Hinweisen. Als im Jahre 1541 Cabezo
de Vega den Paragua aufwärts fuhr , um von da aus in der
Gegend von Peru das Land des Goldes aufzusuchen, sandte
er seinen Unterbefehlshaber Fernando de Ribeira mit 52
Mann nach dem Larayes -See, einer periodisch überschwemm¬
ten Niederung zwischen dem fünfzehnten und zwanzigsten
Grad Südbreite . Fernando de Rabeira wurde von den dor¬
tigen Stämmen zu den Amazonen gewiesen, die im Besitze von
soviel gelbem und weißem Metall seien, daß sie sogar die
Stühle und anderen Hausrat daraus anfertigten . Es ist nicht
bekannt, ob der Unterbefehlshaber Cabezo de Vegas die rätsel¬
haften Frauen jemals zu Gesicht bekommen hat . Von den
Jndianerstämmen immer weiter und weiter gewiesen, wurden
die Spanier nach einer mehrmonatlichen Reise durch Hungen
und Krankheit zur Umkehr gezwungen.

Der Forscher d'Acugna, der im Jahre 1639 den Amazonas
von Peru aus hinabsuhr , versichert, daß er bei allen Stämmen,
die er besuchte, von der Existenz der Amazonen gehört habe.
Auf der Reise, welche Condamino in den Jahren 1744 und
1745 den Amazonas herab unternahm , wurde ihm die Existenz
der Amazonen überall von den verschiedensten Stämmen der
Indianer bestätigt. Auf dem Fort St . Joachim am Rio
Branco erfuhr er sogar van einem Indianer , daß er am
Coari einen alten Mann finden würde, dessen Vater die Ama¬
zonen gesehen hätte . Er fand zwar Liesen Indianer nicht
mehr lebend vor, aber sein Sohn erzählte chm, daß sein
Großvater mehrere Male die Amazonen an der Mündung
des Cuchivara habe vorüberfahren sehen. Vier dieser Frauen
habe er selbst gesehen und eine von ihnen hätte ein saugendes
Kind auf den Armen gehabt. Sie seien den Rio Negro Hin¬
aufgefahren. (Fortsetzung folgt.)
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Da trat Peter ein, der die letzten Worte gehört hakte.
„Morjen , Herr Gerstenbergl Schreiben Sie den Ar¬

tikel ! Wird ausgenommen I"
Der alte Herr fuhr in die Hohe, feine Augen funkelten,

fr , »Sie nehmen uff ? Ehrenwort ?"
„Ehrenwort ! Aber Sie müssen mit Ihrem Namen

zeichnen und ich schreibe dazu : Eingesandt , ohne Verant¬
wortung der Redaktion !"
>. „Verantwortung ! Wat heest Verantwortung ?"

„Ja , Sie müssen sich über die Folgen klar sein, Herr
Gerstenberg ! Auf alle Fälle gibts vierzehn Tage drauf !"

„Wat ? Sie meenen brummen ?"
„Aber feste! Denken Sie , unsere Regierung läßt sich

runterputzen ? Wir sagen ihr schon die Meinung und
sprechen aus , was uns das Herz bewegt und sagen, was
uns nicht paßt , aber immer höflich! Geht doch auch nicht
anders , Herr Gerstenberg . Es geht doch nicht um den
einzelnen , es geht doch um die Gesamtheit ."

„Jesamtheit , da is der Bauer mittenmang ?"
„An erster Stelle ! Geht es dem Bauern schlecht, geht

es dem Volke schlecht, das ist klar. Selbst in stark links
stehenden Kreisen hat man das eingesehen. Es ist nicht
leicht. Herr Gerstenberg , alles so abzuwägen , daß man
allen gerecht wird . Härten gibt es immer . Jeder Nagel
hat seine Spitze."

„Is ja nich falsch, wat Sie sagen, Herr von Geliert!
Also dann reden ma heute nich von die Politik ."

„Was haben Sie denn auf dem Herzen . Herr Gersten-
berg ? "

„Also . . . ick meene . . . Sie haben doch een Par Mi¬
nuten Zeit für mich?"

„Habe ich für Sie !"
„Also, ick habe doch einen Sohn ! Der mir mit zwan¬

zig Jahren ausgekratzt ist. Na , ick war ja selber etwas
dran schuld! Ick habe früher immer eene zu leichte Hand
jehabt und det hat dem Jung nich gepaßt und da is er
«usgekratzt , nach Amerika . . Brasilien . Un nu is er nach
fünfzehn Jahren wieder zurückjekommen!"

Ganz weich war die Stimme des Alten geworden.
„Und da haben Sie sich gefreut , wie noch nie im

Leben ?"
„Jawoll ! Det habe ick! Er kam nich zurück, wie der

verlorene Sohn , nee, der Arndt hat drüben jeschuftet und
hat es zu eine jroße Kaffeeplantage jebracht und ist jetzt
— drüben hat er vakauft — mir 180 000 Mark heun-
jekommen ! Wat saren Sie nu ? "

„Alle Hochachtung! Sie können stolz auf ihn sein !"
„Bin ick ooch!" sagte der Alte glücklich. „Da hat er

nur jesagt : Vota , ick bin ja doch der einzige und werde
mal das Gut übernehmen . Hab ick jesagt : Wirste . sollste!
Und da hat er wieder jesagt : Denn wollen wir die 180 000
Mark mal in det Jut stecken. Du hast 120 000 Mark
Hypotheken druff , die waren zum größten Teile von Groß-
vata und die müssen weg! Habe ick balde geheult vor
Freude , denn mir war die eene Hypothek von fünfzig
Mille jekündigt worden und für die neue, da hätte ick
mindestens zwei Prozent mehr drufsjeben müssen. Vor
een Monat Hab ick nu die Hypotheken bezahlt. Mein Jut
ist schuldenfrei, fein, wat ?"

„Gönne ich Ihnen von Herzen , Herr Gerstenbergl
Also mit Ihrem Jungen klappt es jetzt wieder ?"

„Und wie es klappt ! Aba . . . er hat keene Frau !"

Alle lachten, denn Gerstenberg brachte es so tl- f»
taurig heraus.

„Aber da braucht er doch nicht traurig zu sein, die
kann er doch haben , ganz nach Wunsch!" lachte Peter.

Der Alte schüttelte den Kopf.
„Nee. so einfach is des nich. Herr von Jellert ! Ick

habe den Jungen bei die ganze Nachbarschaft rumjeiührt,
aba et hat chm keene jepaßt . Immer hat er jesagt : .
LZata . . . Jänse ' I"

Wieder lachte man.
„Also haben Sie sich aufgemacht, eine Frau für Ihren

Sohn zu suchen? "
„Habe ick! Wat meen' Sie , Herr von Jellert , wenn,

ick mal in die .Post ' eene Frau suche? "
„Fabelhafter Gedanke ! Aber ich habe noch einen besse¬

ren ! Hier . . . hier , schauen Sie sich einmal Fräulein
Junghanns an . Papa Junghanns hat ein Ehevermitt¬
lungsbüro . Die verschaffen Ihnen alles , was das Herz
begehrt ."

Gerstenberg sah wohlgefällig auf Hanni.
„Knorke ! Haben Sie man auch Damens , ch.- so

hübsch sind wie Sie ?"
Hanni wurde rot , „Aber, Herr Gerstenberg , Sch¬

wachen mich verlegen !"
„Sind Sie man schon verjeben , Frollein ? "
Hanni sab Peters grimmige Augen und schüttelte

langsam den Kopf.
„Vergeben, nein ! Aber hier meine Kollegin . Fräu¬

lein Bergmeier , die schwärmt für die Landwirtschaft und
wäre noch zu haben."

Das ernste Mädchen errötete.
„Aber Hanni . ich bitte Sie ! Wollen Sie sich denn den

Kuppelpelz verdienen ?"
Fortsetzuna folgt



ersoer

NrcllslÄÄ<stsnvsn <A>t.^vn cksn llönipksn äsr Uöv/4p. um äie lleidiLbouptSiscit,
. vQ̂Vilfi-icj vaäs.«diM «» v

!6
Wie hübsch lautete das für die Journaille,

was Stennes äußerte : er kämpfe nicht gegen
Adolf Hitler . Er kämpfe gegen die Bonzen.

Und da man nun in den Hauptmann
Stennes drang , er möge doch einen dieser
Bonzen nennen, so nannte er eben den, der
fein Spiel durchschaut hatte und ihm also
am gefährlichstenschien: nämlich den Dr . Jo¬
seph Goebbels.

Und das hätte er nicht tun sollen.
Denn wenn auch drei Tage lang alles

drunter und drüber ging und die Berliner
LA., zum ersten und letzten Male, führerlos
wurde — dieses Wort brach Herrn Stennes
das Genick.

„Was ?" fragte die SA . auf das tiefste
verblüfft, „unser Doktor ein Bonze???"

Und die SA . erinnerte sich an den Mann,
der den berühmten Fußmarsch Span¬
dau — Tegel — Reinickendorf— Wedding ge¬
führt hatte , als zehntausend Kommunisten
die Straße absperrten . Die SA . erinnert
sich genau an den Augenblick, da der Zug
stockte, der Doktor in seinem Auto ausstand,
die Situation , die wahrhaftig nicht zum
Lachen war , übersah, aus dem Wagen stieg,
sich vor die Musik setzte und als erster in die
tobende, rasende und brüllende Hölle hinein¬
marschierte . . . und der durchmarschierte bis
zum Kriegervereinshaus , wo die Schupo die
Straße abriegelte.

So etwas kann man die SA. nicht verges¬
sen machen.

Der Doktor ein Bonze?
Der Mann , der die Saalschlachten mit¬

machte, der die Verwundeten tröstete und
die Toten begleitete, der schwere Schulden
auf seine Kappe nahm, um der Partei in
Berlin eine Zeitung zur Verfügung zu stel¬
len . . . das sollte ein Bonze sein?

Als Schulz davon hört , wird er nicht ein¬
mal aufgeregt, obwohl er sonst, wenn es um
jemand geht, den er liebt, sehr leicht aufge¬
regt wird. Er sagt gelassen: „Det ich nich
lache. Aber mir scheint, mit dem Stennes
habense uns anjeschmiert. Ick gloobe, der
Junge hat sich zwee Jahre lang in der
Hausnummer jeirrt . Ter meinte Reichs¬
banner . Aber nich die SN ."

Und damit war für Schulz der Fall er¬
ledigt.

Und nach vierzehn Tagen war der Fall
überhaupt erledigt und der ganze Spuk ver¬
flogen.

Der Ehrenschild der SA . war wieder sau-
»r-

Weihnachten 1931 kommt ein Dokument
aus - München.

Das Dokument ist an den Standartenfüh¬
rer adressiert und der Standartenführer
schmunzelt, besorgt schleunigst etwas Geheim¬
nisvolles und dann wird Schulz sehr dienst¬
lich zum Standartenführer bestellt.

„Au Backe", murmelt Schulz verstimmt,
„Wat der bloß will. Haack wat ausjefressen?
Nee. ecgentlich nischt. Haack mir vorbeibe¬
nommen ? Nee, eegentlich ooch nich. Wat
will der klecne Jeneral von mir ?"

Und er tigert ab, zum Standartenführer,
ziemlich unangenehm berührt.

Als er im Sturmlokal ankommt, steht da
ein ganzer Sturm aufgebaut.

Pfui Deiwel, denkt Schulz angewidert . Für
feierliche Sachen war er nie.

Und da ist ja auch der Standartenführer.
„Truppführer Lchulz!"
„Zur Stelle !"
„Lruppführer Schulz, der Oberste SA .-

Führer hat Sie zum Sturmführer ernannt,
Ihnen untersteht künftig der Sturm 34. Der
Sturm 34 wird aus Ihrem alten Trupp und
dem Trupp 5 gebildet. Ich beglückwünsche
Sie . Ich bin überzeugt, daß Sie Ihren
Sturm künftig genau jo gut führen werben,
wie Sie bisher Ihren Trupp geführt haben."

Und der Standartenführer schüttelt Schulz
herzlich die Hand. Dieser steht wie ange-
nageii und einige Sekunden brummt ihm
der Schädel in allen Tonarten . Und dann
steht er sogar dunkle Punkte einige Sekun¬
den lang vor seinen Augen kreisen. Und
dann bekommt er ein komisch heißes Gefühl
m der Herzgegend.

Und endlich kommt er langsam zu sich und
begreift.

Sturmführer ! Führer eines ganzen, gro¬
ßen Sturms ! Er, der Arbeiter Schulz! Und
seine alten Kameraden , seine alten Freunde
soll er führen. Da sieht er sie stehen, einen
wie den andern und sich abgrundtief freuen:
Vater Mehl und Hans und Hermann und
Lohrs und Fritz und der lange Emil und
das freche Mäxchen und all die anderen, es
ist nicht zu glauben.

*

Und nun kommt langsam eine andere
Zeck. Ganz langsam.

Es kommt das Frühjahr 1932.
In der SA . läuft eine Geheimparole um.

Auch der Sturmiübrer Schul, Kört kü> aku>r

seine skeptische Frontsoldatenseele will nicht
recht heran.

Die Parole lautet kurz und bündig : In
diesem Jahre wird der Führer Kanzler.

„Ach wat ", sagt Schulz und betrachtet an¬
gelegentlich in einer Illustrierten das blasse,
undurchsichtige, rmabtastbare Gesicht des
Reichskanzlers Brüning , „so schnell jeht das
nn doch nicht."

Er betrachtet weiterhin heimlich seine Jun-
gens. In die ist mit dieser Parole der Teu¬
fel gefahren. Sie haben heiße Gesichter und
sie werden beinahe nervös vor Tatenlust.

Die gesamte SA . spürt es bis auf die Kno¬
chen. wie man ein Gewitter spürt, daß eine
ganz große Entscheidung nahe ist.

Aber, ob es die Entscheidung sein wird?
Schulz wägt wieder und wieder die beiden

zentnerschweren Worte ab:
Reichskanzler Hitler.
Hat man das nicht schon bei den Septem¬

ber-Wahlen 1930 ausgesprochen? Und das
ist anderthalb Jahre her. Anderthalb schwere
und blutige Jahre . Ob nun wirklich die
Entscheidung fallen würde?

*

Der Sturm 34 marschiert in den Wahl¬
kampf.

Er marschiert wie die ganze SA . und wie
die gesamte NSDAP , in den schwersten aller
bisherigen Wahlkämpfe, denn dieser Wahl¬
kampf geht — gegen den Feldmarschall Hin-
denburg.

Jedes Mitglied der NSDAP , verspürt bis
in die letzte Faser den Wahnsinn , daß der
große Feldherr des Weltkrieges von den De¬
serteuren. den Hochverrätern , den November¬
gespenstern und den unsauberen Geistern ge¬
wählt werden soll.

Und sie fechten mit wehem Herzen, aber sie
fechten grimmig!

Es muß sein, es muß sein. Diese drei
Worte müssen sie sich wieder und wieder ein¬
hämmern in dem bitteren Kampfe gegen
einen Mann , dem sie am liebsten ihre Fah¬
nen und Standarten und ihre heißen und
dankbaren Herzen entgegengeschwenkt hätten.

Und dreizehnundeinehalbe Million Stim¬
men fallen auf Hitler . Mehr als jemals
Stimmen für diesen Mann abgegeben wor¬
den sind. Und wenn man einen Reichstag ge¬
wählt hätte , würden diese Stimmen über
220 Mandate bedeutet haben.

Das Morgenrot des Dritten Reiches leuch¬
tet auf und der Sieg ist ganz nahe.

Da bricht das Unwetter schmetternd her¬
ein. Drei Tage nach der Wahl verbietet der
Reichsinnen- und Wehrminister Grüner die
gesamte SA . und SS.

Und auf der Bude des Sturms 34 brüllt
angesichts dieser Katastrophe der Sturm¬
führer enthusiastisch auf : „Mensch, jetzt ist
es geschasst!!!"

Seine Kameraden starren ihn vollkommen
verständnislos an . Ist Schulz verrücki ge¬
worden?

Aber der Sturmführer Schulz, der alte
Frontsoldat ist keineswegs verrückt gewor¬
den. Er hat Grabenwitterung . Es geht zwar
drunter und drüber im Augenblick. Der
ganze Horizont ist eine Mauer aus Flam¬
men, aus Rauch, aus Nebel und aus Ver¬
nichtung. Aber der Grabenkrieger riecht:
trotzdem, meine Herren, trotzdem und gerade
deswegen und laßt sie heute mal kommen,
heute ist ern guter Tag.

Und er versucht, seinen Jungens das zu er¬
klären, was er meint.

„Natürlich is et Wahnsinn , wat der Jrö-
ner da macht. Wahnsinn des Systems.
Mensch, überleg dir mal , kannste heute
400 000 Mann einfach verbieten? Nee, das
kannste nich. So jroß is die Republik nich
mehr! So viele Kraft hat sie nich mehr! Jetzt
is sie nämlich am Rande, verstehste? Jetzt
möchte se jerne usfs Janze jehen und letzt
lewinnen wir , darauf kannste dir verlassen!"

Aber seinem Sturm und überhaupt der
SA . geht diese seine Witterung noch nicht ein.

Hingegen fegt ern ungeheurer Sturm der
Entrüstung über das ganze Reich.

Wieder beginnt die Polizei mit traurigem
Eifer ihr trauriges Werk, wieder sind die
Braunhemden vogelfrei und die Zeiten von
1929 scheinen in aller Herrlichkeit wiederge¬
kommen zu sein.

Als Schulz am andern Tag um die
Straßenecke biegt, immer noch sehr vergnügt,
trotz der Katastrophe, immer noch Zuversicht-
lieg, um in das Sturmlokal zu gehen, blerbt
er plötzlich wie angewurzelt stehen, macht die
Augen zu und macht sie wieder auf, fchiebt
das Kinn nach vorne und was er nun eine
halbe Minute lang tut , kann man nicht an¬
ders als glotzen nennen.

Und was er da vor dem Sturmlokal er¬
blickt, ist auch jeglichen Glotzens würdig.

Auf dem Bürgersteig vor dem Eingang
zum Stnrmlokal leuchten ihm nämlich Bet¬
ten entgegen, acht schöne, doppeletagige Bet¬
ten, sauber gemacht, mit Srohsäcken, Lein¬

tüchern und Kissen, erstklassig gebaut . So
erstklassig, wie Schulz noch niemals die Bet¬
ten seines Sturmlokals gebaut gesehen hat.

Ein paradiesischer Anblick für einen Frie¬
densfeldwebel im strammsten Gardebataillon.

Um diese Betten auf dem Bürgersteig ste¬
hen in wüstem und romantischem Durchein¬
ander Bilder und Besen, Eimer und Stiesel,
Stühle und Spinde , Tische und Töpfe.

Wat is denn hier jedreht worden , denkt
dchulz perplex und steuert auf den geister¬
haften Anblick etwas unsicher zu.

Nun, was soll schon hier los sein? Das
gesamte Inventar des Sturmlokals steht aus
Ver Straße.

Und jetzt sieht Schulz auch über der ganzen
Angelegenheit die Hakenkreuzfahne wehen
und ihm wird etwas heiterer zumute. So¬
lange die Fahne noch weht, ist noch lange
nicht Matthäi am letzten.

Matthäi am letzten aber scheint es wenig¬
stens für das schöne Sturmlokal zu sein.
Die Preußische Polizei hat das Lokal ge¬
sperrt , hat die arbeitslosen SA .-Männer auf
die Straße gefeuert und das ganze Mobiliar
hinterher.

Und deswegen stehen die Betten und der
ganze Kram jetzt freiweg auf dem Bürger¬
steig und Schulz wundert sich nur baß er¬
staunt , wieso denn die Fahne so lustig über
den Betten weht.

Daß Leute herumstehen und lachen, dar¬
über wundert er sich nicht, denn man sieht
in Berlin nicht al Tage hübsche Soldaten¬
betten in zwei Etagen auf dem Bürgersteig
stehen.

Als Schulz näher kommt, wird ihm klar,
warum die Fahne weht und ihm wird auch
klar, warum immer mehr Leute gelaufen
kommen und anfangen zu lachen.

Schulz sieht nämlich und ihm bleibt ob
solcher Frechheit die Spucke weg, daß in
einem der oberen Betten sich Hermann instal¬
liert hat . Hermann , der phanlasievolle Witz¬
bold des ganzen Sturms . Dieser Hermann
besieht sich das staunende Publikum von
oben.

Er hat seine langen Stiesel ausgezogen
und sie wohlerzogen nebeneinander neben
das untere Bett gestellt. Er hat auch seine
Jacke ausgezogen und sie säuberlich über
eine Stuhllehne gehängt und über der Jacke
hängt der braune Schlips.

Und neben sich an den Bettpfosten hat er
die Fahne gebunden, die lustig im Winde
flattert.

Die beiden. Hermann aus seiner Burg und
Schulz auf dem Anmarsch begrüßen sich mit
einem donnernden Heil und Schulz ist gerade
im Begriffe, em anderes Bett zu besteigen
und von dort an die lauschende Menge eine
pfundige Ansprache zu Halter,, da kommt
wer?

Die Polizei natürlich und nun geht alles
sehr rasch. Bevor Lchulz ein Wort seiner
Ansprache herauSbrmgl und bevor Hermann
einen seiner Stiesel anziehen kann, ist bas
luftige Feldlager umzingelt.

Das erheiterte Publikum wird mit den be¬
währten Gummiknüppeln auseinandergetrie¬
ben und dann rollt ein Lastauto heran , eins,
zwei, drei ist der ganze Kitt verladen und
wohin geht es?

Aus das Polizeipräsidium natürlich.
„Siehste", sagt Schulz unterwegs zufrie¬

den, „paß mal uff, ob ick nich recht behalte
mit meine Neese. Jetzt is et so, wie beim
ersten Verbot, sieht wenigstens jenem so aus.
Is aber doch janz anders . Jetzt können se
uns nich mehr kaputt machen, ausjeschlossen!
Die Versammlungen , die Aufmärsche, die
können se nich mehr mit ihre Radierknüp¬
pels ausradieren . Det rs reine Verzweif¬
lung ."

Der alte Grabenkrieger behält recht.
Schon am 16. Juni wird das Verbot wie¬

der ausgehoben.
Um elf Uhr am Vormittag wird der Erlaß

bekannt. Fünf Minuten nach elf Uhr ist
Berlin braun . Niemals hat die Reichshaupt¬
stadt so viel braune Uniformen aut den
Straßen gesehen. Jeder L-A.-Mann , der von
der Aushebung des Verbots erfahren batte
Icheint unverzüglich nach Hause und in das
»raune Hemd gestürzt zu sein. Und jeder
scheint sich frei genommen zu haben, um
wenigstens eine Stunde lang die braune
Uniform sehen zu lassen. Niemals vernahm
Sie Reichshauptstadt in diesen Stunden so
viele Helle, strahlende Heils von einer
Straßenseite zur anderen hinüber . Die Poli¬
zei ist wieder einmal milde. Bisweilen
lächelt sogar die Polizei freundschaftlich den
braunen Hemden zu. Sollte sie unterm
Tschako endlich begreifen?

Um die Mittagsstunde steht Berlin in
Flaggenparade . Zehntausende von großen
und kleinen Hakenkreuzfahnen hängen aus
den Fenstern , aus den Bodenluken, flattern
über den Dächern.

Der Sturmführer Schulz macht einen stol¬
zen und ausgiebigen Spaziergang mit

feinen Freunden.
Aber es dauert nicht sehr lange und mit

dem stolzen Spazierengehen ist Schluß. ES
beginnt härter als jemals die Arbeit der
SA.

Denn kaum sind die ersten Uniformen der
SA. in den Straßen wieder zu sehen, knal¬
len auch schon wieder die ersten Schüsse.

Die Kommune rast wie im Fieber . Und
in diesen Tagen richtet sie ganze Treibjag¬den ein.

Die Polizeiberichte, Tag um Tag herauS»
gegeben. bringen lapidare Meldungen;

Ueberfall auf einen SA .-Mann.
Nationalsozialist erschossen.
Zwei SA .-Männer vermißt.
SA .-Mann schwerverwundet ausgefunden.
SA .-Mann erschossen.
SA .-Mann niedergeschlagen und schwer

mißhandelt.
SA .-Mann erstochen.
Nationalsozialisten überfallen.
SA .-Männer aus dem Hinterhalt be¬

schossen.
SA .-Mann ermordet.
SA .-Mann mit schweren Verletzungen ein¬

geliefert.
SA .-Mann getötet.
SA .-Mann bewußtlos aufgefunden.
SA .-Gruppe mit Lteinen beworfen. .
SA .-Mann bewußtlos eingeliefert.
SA .-Mann erschossen.
SA .-Mann bestialisch erniordet.
SA .-Mann zu Tode geprügelt.
SA .-Mann mil Messerstichen zngerichtet.
SA .-Mann mit schweren Bauchverletzungen

ausgefunden.
SA .-Mann durch Stockschlag getötet.
SA .-Leiche ans dem Wasser gezogen.
SA .-Mann im Grunewald erschossen auf-

gefunden.
SÄ .-Mann aus dem Vorortszug geworfen.
SA .-Mann verstümmelt aufgefunden.
SA .-Mann mit Lungenschuß eingeliesert.
SA .-Mann mit Rückenstichen eingeliesert.
SA .-Mann mit Hinterkopfwunden tot aus¬

gesunden.
Die Verlustlisten der SA . in diesen Tage«

häufen sich in einem erschreckenden Umfang.
Und nun wird der Haß der SA . wie eine
Stichflamme so heiß und so vernichtend und
so tödlich.

Tie SA . wehrt sich, wie sie sich noch nie¬
mals gewehrt hat . Sie steht in einer Ver¬
nichtungsschlacht, und sie ist, Führer ur»
Führer und Mann um Mann der absolute«
Meinung , daß. wenn in dieser Schlacht je¬
mand vernichtet wird , dann kann es nur
die Kommune sein.

Die Kommune, die Kommune !!!
Die Polizei hat ihr mildes und freund¬

liches Lächeln verschwinden lassen und sie
lächelt nunmehr hilflos und verlegen.

Und die Regierung lächelt ebenso hilflos
lind verlegen. Das heißt, sie schweigt. Die
Negierung hilft den patriotischen Männer«
in keiner Weise.

Die SA . schlägt sich einsam und ganz auf
sich selbst angewiesen durch einen tollen
Buschkrieg.

» .

Und wieder einmal Wahlkampf!
Und in der Anspannung dieser Woche»

wird nun die allerhöchste und allerumfang¬
reichste Anspannung von der SA . verlangt.
Wahlschlacht heißt für sie Saalschutz, Wahb-
dienst, Propagandadienst Tag und Nacht.
Und Tag und Nacht auf Todeskommando.

In diesen Wochen fallen Hunderte . Die
Stürme kommen nicht mehr aus den Klei¬
dern. Schulz schließt beinahe 52 Stunden
seine müden Augen nicht mehr und nur ein
alter Frontsoldat vermag eine solche aber¬
witzige Anstrengung zu ertragen , ohne um¬
zukippen.

Dann kommt der Abend des Wahltages.
Der Sonntagabend versinkt hinter der

lichtübergossenen Stadt . Schulz hockt, müde
zum Umfallen, mit blassen, ausgehöhlten
Wangen, rotgeränderten Augen und etwas
zittrigen Knien mit seinen Männern im
Sturmlokal am Lautsprecher. Und einer wie
der andere sieht ebenso verfallen aus wie
der Sturmführer.

Aber nur äußerlich, nur äußerlich!
Sie könnten sich jetzt hinlegen und acht

Tage hintereinander schlafen. Aber sie war¬
ten steinern auf die ersten Ergebnisse.

Das Herz steht ihnen beinahe still, als die
Walzermusik im Radio zum ersten Male ab¬
bricht und die ersten Ergebnisse durchgesagt
werden:

NSDAP . 128 400 gegen 42 000 .
NSDAP . 4 328 gegen 1417
NSDAP . 11 765 gegen 7 309 .
NSDAP . NSDAP . NSDAP . '

Zuerst, bei den ersten Zahlen , haben sie
Heil geschrien. daß die Wände bebten und
bei jeder neuen Zahl haben sie aufs neue
die Wände beben lassen.

Nun , gegen Mitternacht , werden sie stiller
und schweigsamer. Sie wissen, daß zur selben
Stunde im Sportpalast ungeheurer Betrieb
ist, nämlich die große Siegesfeier der Par¬
tei. Mit ihrem Doktor Goebbels als Redner.

(Fortsetzung folgt.)
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